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MISSIONSORDEN IN AFRIKA (oder AFRIKAS BEITRAG ZUR WELTMISSION) 
Als der ugandische Priester Josef Kiwanuka 1961, ein Jahr vor der Unabhängigkeit seines Landes, 
zum ersten afrikanischen Bischof in der Neuzeit geweiht wurde, begann ein neues Kapitel in der 
Kirchengeschichte Afrikas. Als P. Richard Bawoobr aus Ghana, wie Bischof Kiwanuka Mitglieder der 
Afrikamissionare (Weiße Väter), fast 50 Jahre später zum ersten afrikanischen Generaloberen seiner 
Missionsgesellschaft gewählt wurde, machte das keine Schlagzeilen. Seit vielen Jahren gibt es 
afrikanische Äbte von Klöstern, die Scheut-Missionare haben seit 2005 einen kongolesischen 
Generaloberen, andere werden von Asiaten oder Lateinamerikanern geleitet. Fast alle internationalen 
Orden haben Afrikaner in der Ordensleitung. Die Internationalisierung in den Führungsspitzen der 
Orden macht die fortschreitende Verlagerung des kirchlichen Schwergewichts von Norden nach 
Süden sichtbar. Die dynamisch wachsenden ehemaligen Missionskirchen des Südens übernehmen 
die missionarischen Aufgaben von den alten und müden Kirchen des Nordens. 
Man kann sich fragen, warum die lokalen Kirchen schon in den 60er und 70er Jahren einheimische 
Bischöfe bekamen, in den Orden aber die Afrikanisierung der Führungskräfte viel mehr Zeit nahm. 
Einige Missionsorden hatten die  gezielte Missionsstrategie, zunächst einmal einen einheimischen 
Klerus aufzubauen und erst dann für den eigenen Orden zu rekrutieren, wenn die einheimischen 
Priester zahlreich und stark genug waren, Verantwortung für die Pastoral zu übernehmen. Diese 
Praxis wurde von der Propaganda Fidei stark unterstützt wurde und hat sich als richtig erwiesen. Der 
Vatikan erlaubt einige Ausnahmen in den 30er Jahren, als eine kleine ausgelesene Gruppe von 
afrikanischen Priestern ins Noviziat der Weißen Väter zugelassen wurde. Die Idee war, durch eine 
intensivere spirituelle Ausbildung ein paar Priester auf das Bischofsamt vorzubereiten. Einer von ihnen 
war Bischof Kiwanuka. 

Anstöße zum missionarischen Aufbruch 
Das Zweite Vatikanische Konzil setzte in Afrika eine große missionarische Dynamik frei. Mission war 
nun nicht mehr Sache von Spezialisten. „Die pilgernde Kirche ist ihrem Wesen nach missionarisch“ 
(AG 2), diese zentrale Aussage über Mission führte zu vielen konkreten Ausprägungen. Missionaren 
und Missionarinnen wurden nicht mehr von ihren Oberen ausgesandt, sondern in und durch ihre 
Heimatgemeinden. Es entwickelten sich zahllosen Partnerschaften zwischen Gemeinden im Norden 
und Süden des Globus. Manche von ihnen haben über das gemeinsame Projekt hinaus Wege zu 
einem echten Austausch gefunden, wobei es die deutschen Gemeinden sind, die von der 
Lebendigkeit und der natürlichen Gottbezogenheit ihre afrikanischen Partner im eigenen Glauben 
herausgefordert und bestärkt werden.  

Papst Paul VI gab der Kirche Afrikas einen starken missionarischen Impuls als er 1969 an der Stelle, 
wo die 22 Märtyrer von Uganda für ihren Glauben Zeugnis abgelegt hatten, die Christen Afrikas 
aufrief, selbst Missionare zu werden. Immer mehr junge Afrikaner fühlten eine innere Berufung zum 
Ordensleben und zu einem Engagement für die Weltkirche und klopfen an die Türen der 
internationalen Kongregationen. Gleichzeitig formierten sich eigene afrikanische Missionsorden, wie 
die Apostles of Jesus in Ostafrika oder die St. Pauls Missionaries in Nigeria. 

In Europa verlief der Trend in umgekehrter Richtung. Die theologische Revolution des Konzils und die 
etwas später einsetzende Kulturrevolution der 68er ließ die Zahl der Ordensberufe innerhalb weniger 
Jahre drastisch sinken. Gleichzeitig setzte sich die Idee in vielen Köpfen fest, dass Mission eine 
Zerstörung einheimischer Kulturen bedeutet, und doch bitte jeder nach seiner eigenen Façon selig 
werden solle. Auch innerhalb der deutschen Kirche scheint der zentrale Auftrag, die Welt zu 
evangelisieren, nur noch wenig präsent. Die verbleibende Energie verzehrt sich in 
Umstrukturierungsplänen und Überlebenstaktiken. Auch da, wo Weltkirche noch im Blick ist, 
beschränkt sich weltkirchliche Arbeit auf die Beziehungen zwischen der deutschen und anderen 
lokalen Kirchen. Mission ad gentes kommt in diesem Diskurs kaum vor. 

Explosion und Motivation von Ordensberufen 
Die Entwicklung der Orden spiegelt diese gegensätzlichen Bewegungen in Nord und Süd wieder. Die 
missionarischen Orden haben Nachwuchs, aber nicht mehr aus Europa. Die Afrikamissionare (Weiße 
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Väter) z.B. haben über 400 junge Männer in der Ausbildung, die Kandidaten aus allen europäischen 
Ländern kann man an zwei Händen zählen. Bei anderen Orden ist es ähnlich. Welchen Boom 
Berufungen zum Ordensleben in den letzten Jahrzehnten gehabt haben, bezeugen die Statistiken der 
Kongregation für die Evangelisierung der Völker für 2008 (s. Box). Die Zahl der Diözesanpriester ist 
zwar doppelt so groß, wie die der Ordenspriester. Dafür gibt es etwa fünfmal so viele Ordensfrauen 
wie Männer. Die Zahl der europäischen Missionare unter ihnen wird nicht angegeben, dürfte aber sehr 
gering sein. Brüderberufe haben in Afrika oft einen schweren Stand. Obwohl es viele hoch qualifizierte 
und kompetente Brüder gibt, haftet dem Ordensbruder immer noch das Image an, es nicht zum 
Priester geschafft zu haben. Wie sehr die pastorale und missionarische Arbeit der afrikanischen 
Kirche noch eine Verantwortung der Laien war und ist, beweisen die 407.250 Katechisten, die in den 
13,815 Pfarreien und 90.491 Außerstationen tätig sind. Diakone dagegen sind in nur wenigen 
Lokalkirchen Afrika erwünscht, da Bischöfe die größere finanzelle Belastung und vielleicht auch eine 
gewisse Konkurrenz zum Priester fürchten. 

Statistiken der Kirche in Afrika 
Kirchliches Jahrbuch 2008 

Bevölkerung 973.417.000 

Katholiken 172.950.000 (17,7%) 

Pfarreien 13.815 

Außenstationen 
ohne Priester 

71.552 

Bischöfe 
- Diözesanklerus 
- Ordensklerus 

669 
488 
181 

Diözesanpriester 23.975 

Ordenspriester 11.636 

Ordensmänner 
ohne Weihe 

8.016 

Diakone 412 

Ordensschwestern 53.731 

Mitglieder von 
Laieninstituten 

807 

Laienmissionare 4.501 

Seminaristen 6.831 
 (2006) 

 
Auch der Beitrag der Kirchen Afrikas für die Kirchen Europas ist beträchtlich. In Frankreich sind über 
600 afrikanische Diözesanpriester in der Pastoral tätig. Gar nicht zu sprechen von den Tausenden von 
Krankenschwestern und Ärzten die unsere Gesundheitsversorgung in Europa garantieren. Solche 
Zahlen demonstrieren nicht nur die Vitalität der Kirche in Afrika, sondern auch das Zukunftspotential 
dieses Kontinents, der älteste in der Menschheitsgeschichte mit der jüngsten Bevölkerung. 

Allerdings ist es angebracht, die Situation der Orden in Afrika nicht euphorisch zu idealisieren. Die 
ermutigende Zahl der Priester- und Ordensberufe in Afrika ist von vielen soziologischen Faktoren 
bedingt, die sich schnell verändern können. Berufe kamen traditionell aus großen Familien. Während 
die europäischen Gesellschaften rapide altert und Ein- bis Zwei-Kind-Familien die Regel sind, ist 
Afrikas Bevölkerung jung und Familien haben im subsaharischen Afrika im Durchschnitt fünf Kinder . 
In vielen Ländern ist bis zu 50% der Bevölkerung unter 15 Jahren alt, ein riesiges Reservoir an jungen 
Menschen. Der Ansturm auf die Seminare und Noviziate ist auch teilweise durch die 
Perspektivlosigkeit der Jugend beeinflusst. Im Gegensatz zu Europe bedeutet der Priester- und 
Ordensberuf materielle Absicherung und sozialen Aufstieg, und, bei internationalen Orden, ein 
Einstiegstor zur großen, globalen Welt. Seminare eröffnen zudem einen ‚zweiten Bildungsweg‘. Wer 
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keine Chance hat, einen Platz in der Universität zu erhalten, findet über den Bachelor, den alle 
Seminare anbieten, eine alternative Möglichkeit für ein akademisches Studium. Auch die Aussicht bei 
internationalen Gemeinschaften, später im Ausland zu studieren, ist für afrikanische Jugend äußerst 
attraktiv. Solche Aspekte spielten auch in Europa lange Zeit eine Rolle. Berufungen sind meistens 
anfangs eine Mischung menschlicher und göttlicher Motive und klären sich erst im Laufe der langen, 
fast 10-jährigen Ausbildung. Nur macht die natürliche Attraktivität der Ausbildung es schwierig für die 
Verantwortlichen in Noviziaten und in den Studienhäusern, die Spreu vom Weizen zu trennen. Und so 
kommt es relativ häufig vor, dass junge Priester und Ordensleute schon wenige Jahre nach der Weihe 
ihre Berufung aufgeben und sich ihren Weg zurück in der Welt suchen. Aber trotz aller 
Schwierigkeiten einer ‚Unterscheidung der Geister‘ und so mancher Enttäuschungen und 
Problemfälle, wächst eine Generation von engagierten und gut ausgebildeten afrikanischen 
Ordensleuten heran, die nicht nur die Aufgaben der überalterten Generation aus Europa übernimmt, 
sondern auch beginnt, eigene Akzente zu setzen. 

Interne Spannungsfelder 
Eine eigenständige Missions- und Pastoraltheologie zu entwickeln, braucht Zeit. Wie in den lokalen 
Kirchen so auch in den Orden, findet sich die erste Generation von afrikanischen 
Verantwortungsträgern mit einem schwierigen Erbe. Die europäischen Missionare hatten mit Hilfe 
ihrer Freunde, Heimatgemeinden und Hilfswerken ein gut funktionierendes Netzwerk von Institutionen 
aufgebaut. Die afrikanische Bischof, Priester oder Ordensmann übernimmt die Verwaltung ohne das 
Supportsystem in Europa. Im Gegenteil, seine Familie sieht ihn als jemanden, der endlich in der Welt 
der Wohlhabenden angekommen ist, und erwartet dementsprechend, dass er die 
Krankenhausrechnungen und Schulgelder für den Rest der Großfamilie zahlt. Seine Gemeinde, 
Schule oder Krankenhaus erwartet, dass die Standards der europäischen Vorgänger aufrecht erhalten 
werden. Ein großes Diskussionsthema in allen internationalen Orden ist, wie man auf der einen Seite 
den Anforderungen der Ordensgelübde, die ja eine Trennung von der natürlichen Familie und ein 
hineinwachsen in die neue geistliche Familie beinhaltet, und andererseits die Realität, in der ihre 
Mitglieder aus den ärmeren Ländern des Süden leben, in Einklang bringen kann. Es gibt dafür keine 
einfachen Antworten. Die enormen Spannungen von afrikanischen Ordensleuten zu ignorieren, wenn 
sie selbst ein gesichertes, komfortables Leben führen und ihre Geschwister nicht in die Schule gehen 
können, führt zur Versuchung, sich das Geld für die familiären Nöte sich anderswo zu besorgen, durch 
Veruntreuung anvertrauter Gelder oder durch irgendwelche Nebengeschäfte. In einem Ordenshaus in 
Frankreich mussten die Ausbilder mit Entsetzen feststellen, dass vieler ihrer Theologiestudenten 
nachts irgendwelchen bezahlten Jobs nachgingen und morgens den verlorenen Schlaf in den 
Vorlesungen nachholten. In extremen Fällen passiert es auch, dass der Finanzverwalter mit der Kasse 
verschwindet. Den meisten Ordensleuten scheint es jedoch zu gelingen, die widersprüchlichen 
Herausforderungen zu meistern. Das Ausbalancieren zwischen Solidarität, die ja Kern religiöser Armut 
ist, und die Überwindung von infantilisierender Abhängigkeit, ist innerhalb der einzelnen 
Gemeinschaften und im Orden ein delikater Balanceakt. 

Die erste Generation von afrikanischen Bischöfen und Ordensoberen ist zunächst damit beschäftigt, 
die ererbten Strukturen aufrecht zu erhalten und den eigenen Möglichkeiten anzupassen. Bei 
internationalen Orden ist das noch einfacher, da der neue afrikanische Obere auf die Solidarität der 
europäischen Provinzen rechnen kann. Aber in dem Maße wie die personellen und finanziellen 
Ressourcen der Orden in Europa zurückgehen, wird der Druck auf die afrikanischen Provinzen, sich 
selbst zu finanzieren. Dass das möglich ist, beweisen nicht nur viele Freikirchen. Auch die 
katholischen Diözesen waren während des Zweiten Weltkrieges von Europa abgeschnitten, fand 
Wege zum Überleben.  

Erst wenn die Afrikanische Kirche, Diözesen wie Orden, angepasste Strukturen geschaffen haben, 
wird genügend kreative Energie frei werden, um neue Wege zu gehen. Zunächst muss die Last des 
historischen Erbes bewältigt werden. Das erklärt auch teilweise, warum die afrikanische Kirche und 
auch ihre Orden, die ja eigentlich eine „prophetische“ Rolle haben, in der Regel eher „konservativ“ 
sind. Sicher spielen auch die mehr autoritären traditionellen Entscheidungsstrukturen, aus denen 
Ordensobere wie Bischöfe kommen, eine Rolle. Dazu kommt die enttäuschende Erfahrung, die 



4 
 

Verantwortungsträger im Klerus wie in den Orden bei ihrem Studium in Europa gemacht. In ihren 
Augen sind eine „liberale“ Theologie und Pastoral Mitursache für kirchliche Auflösungserscheinungen, 
die sie sich keinesfalls für ihre Kirchen in Afrika wünschen. 

Der noch fehlende Mut zu wirklich neuen Orientierungen bedeutet jedoch nicht, dass die junge 
Generation der afrikanischen Mitglieder keinen Einfluss auf das Leben und Wirken ihrer Orden hat. 
Sie bringen die- positiven Werte wie auch die negativen Aspekte ihrer Kulturen mit und fordern 
dadurch die hergekommenen Traditionen der älteren europäischen Mitglieder heraus. Das kann zu 
Spannungen und harten Auseinandersetzungen führen. Knackpunkte sind unter anderem das 
Verhältnis von Arbeit und zwischenmenschlichen Beziehungen, so wie die Gastfreundschaft. Vor 
allem das ländliche Afrika hat eine für Europäer überwältigende Tradition der Gastfreundschaft. Der 
Besucher ist ein Segen und hat absolute Priorität. Die Haustür steht immer offen und jeder ist 
willkommen. Das lässt sich schwer vereinbaren mit dem Regulierungswahn unserer Gesellschaften 
und den starren Strukturen von Ordenshäusern. Das Konzept eines „offenen Hauses“ wird schwierig, 
wo, das Mittagessen pro Person genau abgezählt auf Rädern kommt, und die älteren europäischen 
Mitbrüder ein starkes Bedürfnis nach Ruhe und einer geschützten Privatsphäre haben. Um den 
Hausfrieden zu bewahren, muss da ein Kompromiss ausgehandelt werden, der den Bedürfnissen 
beider Kulturen gerecht wird. 

Missionare sind unermüdliche Arbeitstiere, manche sogar „Workaholics“. „Ausruhen könnt ich euch im 
Himmel“, sagte Kardinal Lavigerie zu seinen ersten „Weißen Vätern“, als sie nach Zentralafrika 
auszogen. Planung, Effizienz, Wirkungsorientierung sind Werte, die im europäischen Stammhirn fest 
verdrahtet sind. Afrikaner kommen mit anderen Prioritäten daher. Wichtig sind ihnen vor allem gute 
Beziehungen als Voraussetzung aller anderen Aktivitäten. An einem neuen Ort angekommen 
investieren sie zunächst viel Zeit, Beziehungsnetze aufzubauen, und kennen nach drei Wochen mehr 
Leute als der Europäer nach drei Jahren. Auch hier können beide Kulturen voneinander profitieren. So 
könnte der europäische Ordensmann, der oft wohlmeinend an den wahren Interessen der Leute 
vorbeiorganisiert, dem Gespräch und der persönlichen Beziehung mehr Raum zu geben, der 
afrikanische etwas mehr Planung und Ordnung in seine Arbeit bringen.  
Dass afrikanische Mitglieder auch die höchsten Leitungsebenen im Orden übernehmen, ist allgemein 
akzeptiert. Wissen doch alle, dass die Zukunft des Ordens zu mindestens für absehbare Zeit nicht 
mehr in Europa zu suchen ist. Dennoch bleibt bei Manchen ein nicht offen ausgesprochenes 
Unbehagen. Es betrifft nicht nur die Frage, wie der neue Obere mit dem gemeinsamen Geld umgehen 
wird, sondern auch den Führungsstil und der Ausübung des Gehorsams. 
Die im 19 Jahrhundert gegründeten Missionsorden praktizierten einen semi-militärischen Führungsstil, 
was schon sprachlich zum Ausdruck kam. Der „General“(obere) schickte seine Leute auf ihre „Posten“ 
und verlangte einen „Esprit de Corps“. Heiligkeit war gleichgesetzt mit unbedingtem Gehorsam, selbst 
dann, wenn der Befehl nicht sinnvoll erschien. Der dritte Grad des Gehorsams in den Exerzitien des 
Hl. Ignatius war das Ideal. Nach dem Vatikanischen Konzil gab es eine lange, manchmal schmerzliche 
Reform in allen Orden. Nicht nur die Ordenskleidung, auch der Führungsstil änderte sich. 
Ernennungen ging ein Dialog voraus. Junge Ordensleute wurden um ihre Präferenzen befragt. In 
extremen Fällen fällte man seine eigenen Entscheidungen und informierte den Oberen post factum. 
Manche Gemeinschaften schafften die Funktion eines „Superiors“ ab, waren doch alle alt und reif 
genug, selbst zu entscheiden. Der gesellschaftliche Modetrend zur Selbstverwirklichung trug dazu bei, 
den tieferen Sinn des Ordensgehorsams zu untergraben, nämlich dass der Missionar ein Gesandter 
ist und Mission nicht in eigener Regie betreibt. Afrikaner kommen meist aus einer Kultur, in der es 
zwar lange Palaver gibt, der Chef aber letztlich entscheidet und keinen Widerspruch duldet. 
Europäische Ordensmitglieder fragen sich, ob denn der afrikanische Obere genügend Teamgeist 
mitbringt, oder fürchten, er könne zu einem autoritären Führungsstil zurückkehren, wie er bei vielen 
afrikanischen Bischöfen üblich ist.  

Missionsgebiet Europa 
Eine zentrale Frage für alle missionarischen Orden ist, wo die neue Generation eingesetzt wird. Viele 
junge Mitbrüder sind zunächst spontan interessiert an Pfarrarbeit, denn. Pfarrarbeit in einem anderen 
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Land, aber doch nach den Modellen einer klassischen sakramentalen Pastoral. Das ist, was sie die 
alten Missionaren in ihrer Kindheit haben tun sehen, das entspricht dem Priesterbild ihrer von Rom 
diktierten theologischen Ausbildung, das ist der Bereich, in dem sie sich sicher fühlen. Eine 
wachsende Zahl junger Missionare begreift jedoch, dass ihre Berufung in eine andere Richtung geht, 
nämlich ad gentes, überall dorthin, wo Jesus Christus, seine Botschaft, sein Lebens- und 
Gemeinschaftsmodell unbekannt ist, zum Beispiel in den Ländern des Islam, z.B. unter der Jugend 
Europas, z.B. in der harten Welt von Politik und Wirtschaft, die einer semi-religiösen Ideologie der 
Profitmaximierung unterworfen ist und dem Mammon Menschen- und Umweltopfer darbringt. 

Dass sich bisher nur wenige in diese neuen Missionsgebiete gewagt haben, hängt damit zusammen, 
dass diese neue Generation zunächst die Ausbildungsprogramme und Leitungsfunktionen einer 
überalterten Generation übernehmen muss, weil in allen Orden ein großes Generationenloch klafft. 
Zwischen 1970 und 1990 gab es kaum Berufungen weder im Norden noch im Süden. Da gilt es viele 
Löcher zu stopfen. Aber immer mehr afrikanische Missionare kann man in unerwarteten Ecken der 
Welt treffen. Ein paar haben den Sprung über das Mittelmeer nach Europa gewagt, nicht einen Job 
oder einen Studienplatz zu suchen, sondern um in unserer säkularisierten Welt eine christliches 
Zeugnis zu geben. 

In Deutschland arbeiten über tausend ausländische Ordensleute, allerdings nur die wenigsten als 
Missionare. Die meisten gehören einheimischen Kongregationen an, die über die Gehälter ihrer 
Schwestern den eigenen Orden in Indien oder Afrika finanzieren. Manchen schotten sogar ihre 
Mitglieder von ihrer Umgebung ab aus Angst, sie könnten von der Dekadenz unserer Gesellschaft und 
einer liberalen Theologie infiziert werden. Einige haben begriffen, dass Europa, vor allem seine 
säkularisierte Jugend ein weit offenes Missionsland ist, ein schwierigerer Terrain allerdings als es 
Afrika mit seiner tiefen Religiosität je war. 

Die Spiritaner sind ein Beispiel. Sie eröffnen ihre vierte Gemeinschaft in Deutschland und wählen sich 
Orte aus, wo „Erst-Evangelisierung“ gefragt ist, z.B. die ehemalige DDR. Ihre internationalen 
Gemeinschaften, in denen auch Afrikaner arbeiten, übernehmen keine Pfarreien, sondern gehen zu 
den verlorenen Schafen einer orientierungslosen Generation. Die Pfingst- und Freikirchen haben 
dieses Missionsfeld längst erkannt. Ihre charismatischen Gemeinden und Gottesdienste ziehen selbst 
im heidnischen Berlin junge Menschen an. Eine neue Generation von Missionaren hätte hier ein 
riesiges Betätigungsfeld. 

Zukunftsperspektiven 
Von einem Kontinent, den Europa und auch seine Missionare vor hundert Jahren noch „zivilisieren“ 
wollten, ist ein Zukunftsträger für die Kirche, vielleicht auch für die Welt geworden. In seiner Predigt 
zur Eröffnung der 2. Afrika Synode bezeichnete Papst Benedikt Afrika als die „spirituelle Lunge der 
Welt“ und warnte die Bischöfe vor dem „geistigen Giftmüll“ des Westens. Je mehr Afrika mit der Welt 
der globalen Medien vernetzt wird, desto stärker beeinflusst die subtile Ideologie des Marktes mit 
seinen Konsumverlockungen die Mentalitäten. Ob die notorische Religiosität Afrikas dem Zog des 
Säkularismus langfristig widerstehen kann, und die Orden sich zu einer neuen spirituellen und 
missionarischen Kraft und Kreativität finden, wird erst die Zukunft zeigen. 
Wolfgang Schonecke 
Netzwerk Afrika Deutschland 


